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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,

nicht nur das ereignisreiche Jubilä-
umsjahr, sondern auch die Amtszeit 
von Universitätspräsident Werner 
Müller-Esterl nähert sich dem Ende. 
Birgitta Wolff übernimmt am 1. Ja-
nuar die Amtsgeschäfte. Wir haben 
Müller-Esterl einige Fragen zu sei-
ner sechsjährigen Präsidentschaft 
gestellt – er zieht insgesamt eine 
sehr positive Bilanz, benennt aber 
auch ‚Baustellen‘ und künftige He-
rausforderungen (S. 8/9). Dass die 
gerade begonnene Weihnachtszeit 
auch für den Soziologen jede Men-
ge interessanter Phänomene bereit-
hält, zeigt der Bericht einer Lehrfor-
schungsgruppe unter der Leitung 
von Prof. Stegbauer: Die weih-
nachtlichen Festivitäten mit ihren 
festen Ritualen und Gewohnheiten 
mögen zwar nicht bei allen Zeitge-
nossen auf Gegenliebe stoßen. Aber, 
so ein Ergebnis der Untersuchung, 
versorgt es doch auch die Weih-
nachtsskeptiker mit jeder Menge an 
interessantem Klatsch und Tratsch 
über die Mitfeiernden (S. 3).   

Das Team des UniReports wünscht 
Ihnen schöne Feiertage und einen 
guten Start ins neue Jahr – und 
natürlich viel Spaß bei der Lektüre!

Dirk Frank

Sind die Studierenden politikmüde?
Fragen an den AStA-Vorsitzenden Daniel Katzenmaier zum neuen 
 Studierendensurvey

Im Abstand von drei Jahren werden im Auftrag des 
Bundesbildungsministeriums rund 29.000 Studierende an 
Hochschulen und Fachhochschulen zu ihrer Studiensitu-
ation befragt. Laut aktuellem Studierendensurvey hat nur 
noch knapp ein Drittel der Befragten ein starkes 
Interesse an Politik. 

Herr Katzenmaier, Bundesbildungsministerin Wanka 
hat auf Grundlage des Surveys die Politikferne der 
heutigen Studierenden kritisiert. Wenn man sich die 
Beteiligung an der Wahl des Studierendenparlaments an 
der Goethe-Uni anschaut, müsste man ihr wahrschein-
lich Recht geben, oder?
Wenn man davon ausgeht, dass Studierende gesell-
schaftlich betrachtet über ein höheres Bildungsniveau 
verfügen, muss einen dieses Ergebnis der Studie schon 
mulmig stimmen. Die Wahlbeteiligung von 14 –15 % 
bei den Stupa-Wahlen ist sicherlich sehr niedrig, wobei 
wir im Bundesdurchschnitt noch recht gut liegen – bei 
vielen großen Universitäten liegt die Wahlbeteiligung 
nur bei 3–5 %. Man muss natürlich auch sehen, dass 
bei Kommunal-, Landtags- oder Europawahlen die 
Beteiligung auch recht niedrig ist. Die Frage ist aber 
doch, warum sich weniger Leute für Politik interessie-
ren, und das ist eine gesamtgesellschaftliche Frage. 
Man könnte über Formen der direkten Demokratie 
sprechen wie z. B. Bürgerbefragungen. Wenn sich die 
Bundesregierung stärker für mündigere Strukturen an 
den deutschen Hochschulen einsetzte, dann würden 
sich die Studierenden vielleicht auch für Politik begeis-
tern. Die Studierendenschaft fordert ja z. B. eine pari-
tätische Besetzung der Gremien. Aber auch in der 
 Gesellschaft, in der Schule oder am Arbeitsplatz brau-
chen wir mehr Partizipation. Wenn man in der Schule 

nie hat wirklich mitbestimmen können, warum sollte 
man das dann an der Uni wollen?

Nun war ein Ergebnis des aktuellen Studierenden-
surveys, dass eine Mehrheit der Studierenden insgesamt 
mit ihrem Studium zufrieden ist; eine Befragung an der 
Goethe-Uni 2012 hat ein ganz ähnliches Ergebnis 
gebracht. Ist eine solche Zufriedenheit eine gute Voraus-
setzung für Interesse und Partizipation an Politik?
Da stellt sich die Frage: Was heißt Zufriedenheit? Ist 
eine Alternative zu den heutigen Verhältnissen denk-
bar? Eine Frage, die sich gerade die Mitbegründer der 
Kritischen Theorie, Adorno und Horkheimer, immer 
gestellt haben. Wenn man den heutigen Studierenden 
eine Alternative zur Bologna-Reform vor Augen stel-
len könnte, würden sie vielleicht merken, dass sie mit 
der 50- bis 60-Stunden-Woche, worunter Hobbys und 
soziales Leben sicherlich leiden, doch nicht zufrieden 
sind. Wenn nun aber in der Politik von „Alternativ-
losigkeit“ gesprochen wird, dann färbt das sicherlich 
auch auf die Studierenden ab.

Könnte das Desinteresse an Politik auch daran liegen, 
dass der Politikbetrieb heute zu komplex, zu undurch-
schaubar ist? Sind aber auch Politikfragen nurmehr 
sachbezogen zu lösen und nicht mehr mit „Visionen“, 
wie vielleicht noch in den 60ern und 70ern? 
68 war neu in der BRD, ein erster Bruch mit dem Poli-
tikbetrieb, wird daher ganz anders wahrgenommen als 
die Brüche danach. 1977 und 1988 gab es auch in 
Frankfurt Proteste an der Goethe-Universität, mit 
neuen Ideen wie beispielsweise Autonomen Tutorien 
oder selbstverwalteten Cafés, die immer noch sehr prä-
gend sind in manchen Fachbereichen. Es gibt auch 
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Let’s say it in English?   

Schreitet die Englischsprachigkeit 
unaufhaltsam voran? Oder handelt es 
sich nur um einen Modetrend? 

15

Komplexe Atmosphäre

Geowissenschaftler entwickeln 
wichtige Bausteine zum Verständnis 
von Wolken- und Wetterphänomenen.
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Ein Porträt des Medizin-Campus, auf 
dem auch Zeugen der Uni-Geschichte 
zu besichtigen sind.

Studieren am  
Niederräder Ufer 

Fortsetzung auf Seite 6

Der Grünen-Politiker Tom Koenigs 
plädiert in seinem Gastbeitrag für eine 
neue Flüchtlingsstrategie.

24Schottet sich Europa ab?

StABwEcHSEL
werner Müller-Esterl  

übergibt an Birgitta wolff 
Interview Seite 8 und 9
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heute noch eine Hochschulpolitik 
mit Visionen und Studierende, die 
sich in Diskussionen einmischen – 
ich schätze die Zahl an der Goethe- 
Uni auf ungefähr 1.000, angesichts 
einer Gesamtstudierendenzahl von 
46.000 Studierenden ganz klar eine 
Minderheit. Es liegt aber auch an 
den Reaktionen der Universitäts-
leitung, die bei Protesten oft verwal-
tungsjuristisch vorgeht, obwohl es 
doch um politische Fragen geht. Da-
von lassen sich viele Studierende 
abschrecken, weil sie keine Chan-
cen für Veränderungen sehen. 

Anscheinend ordnen sich auch 
immer weniger Studis als links oder 
rechts ein – wundert Sie das?
Mein Eindruck ist ein anderer: 
Vielleicht sagt von den 46.000 Stu-
dierenden die Hälfte: Ich weiß 
nicht, wo ich stehe. Es gibt immer 
noch recht klare Positionen und 
 Visionen. Daher lehne ich auch die 
These vom „Ende der Geschichte“ 
und vom Siegeszug der liberalen 
Gesellschaft ab, die sich angeblich 
immer weiter entwickelt und opti-
miert. Die kriegerischen Auseinan-
dersetzungen und ökonomischen 
Krisen der letzten Zeit sprechen 
nicht gerade für eine Fortschritts-
geschichte. 

Wenn sich die starren Grenzen des 
Politischen auflösen und auch 
andere Bereiche des täglichen Lebens 
politisiert werden – ist dann der 
Kauf eines Joghurts auch ein 
politischer Akt? 
Für mich ist die Wahl des richtigen 
Joghurts nicht politisch, das wäre 

eine Verklärung. Bestimmte Kreise 
wollen uns vielleicht damit vorgau-
keln, dass wir entscheiden können, 
ob wir Kinderarbeit in Indien wol-
len oder wie unsere Produkte her-
gestellt werden. Die Wahl für oder 
gegen ein Produkt ist nicht wirklich 
eine politische Entscheidung, wenn 
doch die ganze Gesellschaft waren-
förmig organisiert ist. 

Welche Chancen, aber auch Gefahren 
bieten denn Internet und Social 
Media für politische Beteiligung? 
Das Internet ist ein Abbild unserer 
Gesellschaft und daher sind die dort 
bedenklichen Phänomene auch an-
derswo zu finden. Nach wie vor sind 
meiner Ansicht nach Seminare und 
Vorlesungen die geeignetsten Orte, 
wo Debatten stattfinden und Fragen 
an die Gesellschaft formuliert wer-
den können. Ein Negativ-Beispiel 
sind in Frankfurt die Wirtschafts-
wissenschaften: Wenn dort nur ein 
Modell gelehrt wird, muss man sich 
vielleicht auch nicht wundern, wa-
rum die Studierenden unpolitisch 
sind. Aufgabe der Uni wäre aber, 
ganz verschiedenen Denkrichtun-
gen und -traditionen, vom Neolibe-
ralismus über Keynes und Marx bis 
zur Kritischen Theorie, einen Ort zu 
geben.

Hier könnte man natürlich ein- 
wenden, dass die von Ihnen beklagte 
Einseitigkeit in der Lehre eigentlich 
genau den studentischen Protest auf 
den Plan rufen müsste. 
Es gibt schon Studierende, die diese 
Widersprüche sehen, und es gibt 
welche, die wollen möglichst nach 

sechs Semestern ihren Abschluss 
haben. Es hängt immer davon ab, 
ob ich die Uni als Bildungsfabrik 
sehe, die ich möglichst schnell 
durchlaufe, oder als Lebensraum, 
in dem ich mich einbringen und 
gestalten kann. Dafür würde ich 
auch das jetzige Präsidium kritisie-
ren, das in den letzten sechs Jahren 
nichts dafür getan hat, dass sich et-
was ändert.

Wie versuchen Sie denn, gerade die 
Erstsemester für Hochschulpolitik zu 
interessieren? 
Ganz wichtig: den Studierenden zu 
erklären, dass es den AStA gibt und 
welche Arbeit er leistet. Wir wollen 
grundsätzlich eine Lobby für alle 
Studierenden sein, sei es im Senat 
oder auch im Landtag. Was wir 
zum Beispiel mit dem Semester-
ticket erreicht haben, ist gerade 
wegen des Pendelns vieler Studis 
essentiell wichtig, ich selber nutze 
das Ticket jeden Tag für die Strecke 
Darmstadt – Frankfurt. Wir haben 
aber auch viele AStA-Veranstal-
tungsreihen; im Café KoZ in Bo-
ckenheim kann man sich ohne 
Konsumzwang treffen. Wir verfü-
gen über finanzielle Mittel, um stu-
dentische Projekte zu fördern; auch 
über QSL-Mittel können Studis mit 
Dozenten eigene Seminare anbie-
ten. Die ungefähr 30 Personen, die 
sich im AStA engagieren, können 
aber nicht die breite Basis ersetzen. 
Wenn die sich nicht einbringt, sich 
nicht wehrt, dann ist unser Spiel-
raum begrenzt. Ein großes Problem 
unserer Arbeit: Durch die Bache-
lor-Studiengänge sind viele Studis 

nur für eine begrenzte Zeit hier, 
weil sie nach drei Jahren schon für 
den Master die Uni wieder wech-
seln müssen. 

Wie hat denn das politische  Engage- 
ment bei Ihnen selber angefangen? 
Auch schon vor dem Studium?
Ich denke, dass ich sehr stark durch 
meine Familie geprägt bin: Meine 
Mutter war gewerkschaftlich enga-
giert und im Personalrat der Poli-
zei; mein Vater war bei den Freien 
Wählern und hat Bürgerbegehren 
gemacht. Bei uns zuhause waren 
politische Diskussionen ganz nor-
mal. Ich bin allerdings erst politisch 
aktiv geworden im Studium, und 
da waren natürlich die Proteste ge-
gen Studiengebühren der Auslöser. 
Da war mir sofort klar: Da muss 
man etwas dagegen tun. Als dann 
von Frankfurt aus ein Beitrag dazu 
geleistet wurde, dass die Studien-
gebühren bundesweit gekippt wer-
den, hat das die Wirksamkeit des 
eigenen Protestes spürbar gemacht. 

Wir stehen kurz vor den Gremien-
wahlen – was wünschen Sie sich 
persönlich? Wahrscheinlich eine 
möglichst hohe Wahlbeteiligung?
Ja, auf jeden Fall: Man sollte sich 
gut informieren und dann zur 
Wahl gehen. Diejenige Liste wäh-
len, sei es für den Senat oder fürs 
Studierendenparlament, die einem 
am ehesten zusagt. Aber: Wenn 
man es wörtlich nimmt, gibt man 
seine Stimme ja nur „ab“ – davor 
warne ich! Stattdessen sei allen 
Studis geraten: Beteiligt Euch auch 
in möglichst vielen Gremien und 

an politischen Initiativen, auch in 
kulturellen und sozialen Studi- 
Gruppen. Je mehr sich beteiligen 
und einbringen, umso mehr wird 
die Studierendenschaft auch ge-
hört! 

Die Fragen stellte Dirk Frank.

Zum Weiterlesen
Studiensituation und studentische 
Orientierungen. 12. Studieren-
densurvey an Universitäten und 
Fachhochschulen  
  www.bmbf.de/pub/12._Studieren-

densurvey_barrierefrei.pdf

Erste universitätsweite  
Studierendenbefragung an der 
Goethe-Universität (2012)  
  www.uni-frankfurt.de/46821406/ 

Gesamtbericht-FINAL.pdf

Fortsetzung von Seite 1, „Sind die Studierenden politikmüde?“

Nachdenken über Volker Bohn
Raimund Fellinger über den im Sommer verstorbenen Germanisten

Ein Nekrolog für eine bestimmte Person dürfe sich 
gerechterweise nicht von einem Nekrolog „für alle“ 
unterscheiden, so befand durchaus nicht uniro-

nisch Alfred Polgar − über dessen Prosa schrieb Volker 
Bohn seine 1968 an der Goethe-Universität abgeschlos-
sene Dissertation, die immer noch den Standard der For-
schung vorgibt. Um solchem Anspruch an einen Nachruf 
gerecht zu werden, könnte man das von Peter Handke (in 
Wunschloses Unglück − ihm hat Bohn einen erzähltheoreti-
schen Essay gewidmet) erprobte Verfahren über Leben 
und Sterben seiner Mutter heranziehen, um so die zeitty-
pischen Schemata auf eine Person anzuwenden und zu 
betrachten, wo wie welche Abweichungen sich ergeben.

1941 in Wiesbaden geboren, begann er 20 Jahre später mit 
dem Studium (Germanistik, Geschichte, Pädagogik und Phi-
losophie) an der Johann Wolfgang Goethe-Universität. Der 
weitere absehbare, wenn auch erkämpfte Weg: ab dem Win-
tersemester: 1965 / 1966 wissenschaftliche Hilfskraft, nach 
der Promotion Assistent, nach Inkrafttreten des Hessischen 
Hochschulgesetzes 1970 C-2-Professor am Deutschen Semi-
nar (dem späteren Institut für Sprache und Literatur II). Nicht 
absehbar war, dass hier einer die mit der Reform verbunde-
nen Postulate bis in die eigenen Wurzeln ver körperte: Studie-
ren setzte die Freiheit(en) der Studenten voraus, um das Ler-
nen zu lernen und dadurch eigenständig zu werden, das 
Mittun in den Universitätsgremien hielt er für selbstverständ-
lich, die Themen seine Seminare und Vorlesungen reichten 
bis zur Besprechung literarischer Neuerscheinungen, die Stu-
dienpläne sollten, ohne zum Anwendungswissen zu verkom-

men, praxisbezogen sein. Damit lädt eine (1) Person sich auf 
(eine unsortierte Auswahl): Dekanat des Fachbereichs 10 
1973 / 1974, 1984 /1985, 2000 bis 2006, geschäftsführender 
Direktor der Stiftungsgastdozentur Poetik, Buchschreiber, 
Herausgeber diverser Bücher, Rezensent in den verschiedens-
ten Medien, eine sechsteilige Fernsehserie über deutsche 
 Literatur nach 1945, Verfasser überraschender Wissenschafts-
essays,  Begründer und wissenschaft licher Leiter des Fort-
bildungs programms Buch- und Medienpraxis, Ombudsmann 
für den Umgang mit wissenschaftlichem Fehlverhalten, nicht 
mitgezählt die zigfache Geschäftsführerrolle am eigenen 
 Institut und die Prüfungen der Studenten, unter denen er als 
engagierter Betreuer einen Ruf besaß, der ihm phasenweise 
75 Prozent aller Examina bescherte. 

Solch ein Überblick führt zur Vermutung, er habe sich 
selbst zum  Machen getrieben und sich zum  Machen treiben 
lassen. Doch selbst in seiner sechsjährigen Dekanatszeit,  
die 2006 mit dem Ruhestand auslief, konnte Volker Bohn 
nicht verhindern, dass die Reform, die sich abzeichnete (mit 
 Modularisierung und Bachelor), die Reform, von der sein 
Tun sich herleitete, aus löschen würde: Um ein Leuchtturm 
zu sein, braucht es mehr Menschen wie Volker Bohn (gestor-
ben am 5. 7. 2014) − heißt über ihn nachdenken doch „für 
alle“ nachdenken? 

Raimund Fellinger studierte Germanistik, Linguistik und Politik-
wissenschaft an der Goethe-Universität und war wissenschaftliche 
Hilfskraft bei Volker Bohn; er ist heute Cheflektor des Suhrkamp 
Verlages.Foto: Suhrkamp


